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Körperliche Schmerzen.
Der Begriff „Schmerz" spielt in unserem Leben

eine ungeheure Nolle. Die erste Frage an einem
Krankenbett ist immer: „Hast du Schmerzen?"

Der Schmcrz wird durch die Empfindungsnerven
vermittelt, die jede ungewöhnliche Einwirkung

(Druck, Stoß, Schlag, Verletzung, Hitze, Kälte)
in das Gehirn telegraphieren, das uns dann die

Abwchrmaßnaymen eingibt.

Aer Schmerz als Sicherheitsventil.
Die Empfindung solcher äußerlicher Einwirkungen

als Schmerz ist eines der wichtigsten
Sicherheitsventile unseres Körpers. Der Schmerz veranlaßt

uns, störenden Einflüssen sorgfältig, rasch und
fo energisch als möglich auszuweichen. Würden wir
zum Beispiel nicht so ängstlich die Berührung mit
dem Feuer meiden und so rasch wie möglich zurückziehen,

so wären die Schäden weit größer, ja
unheilbar.

Innerliche Schmerzen.

Das ist die eine Art der körperlichen Schmerzen,
der Schmerz durch äußere Einflüsse. Eine noch
fast größere Rolle spielen aber in unserem Leben
die inneren Schmerzen, vom Kopfweh bis hinunter
zu dem in den Zehen beginnenden Podagra, dem
Zspperlem. Auch Zahnweh, Magenschmerzen usw.
gehören in diese zweite Gruppe. Da ist es nun
nicht so sicher, ob der innerliche Schmerz als
Sicherheitsventil des Körpers angesehen werden
darf. Im Gegenteil, es kommt oft vor, daß bei
einem Andauern des Schmerzes das Leiden stch

verschlimmert. Deswegen ist es wichtig, etwas gegen
den Schmerz zu tun. Das darf aber nie gefchehen,
ohne daß man gleichzeitig an die Beseitigung der
Schmerzensursachen geht. Wer beim Rauchen oder
Trinken Kopfweh bekommt, dann ein Pülverchen
nimmt und weiter raucht oder trinkt, der handelt
unverantwortlich an seiner Gesundheit. Nie soll
man innere Schmerzen bekämpfen, ohne zugleich
daran zu denken, dnß auch die Urfache dieser
Schmerzen beseitigt werden muß, sonst kommen sie

immer wieder und die Gesundheit leidet allgemein.

MMrmittel.
Es ist auch nicht gleichgültig, mit was für Mitteln

man den Schmerz bekämpft. Es gibt deren
unzählige, aber in dcr Hauptsache gibt cs drei Gruppen:

1. die eigentlichen Betäubungsmittel; 2. die

Antipyrmgruppe, nnd Z. die Salicylgruppe.

Bon den Betäubungsmitteln, deren bekanntestes
das Morphium ist, sprechen wir hier nicht. Gie
gehören in die Hand des Arztes und sollen nur
auf ärztliche Verordnung verwendet werden. Bon
den beiden andern Gruppen ist die Salicylgruppe
dic harmlosere; ihr gehören Aspirin und Älcacyl
an, Mittel, die gute, schmerzstillende Wirkung mit
hoher Verträglichkeit verbinden. Dem Alcacyl, Produkt

von Dr. A. Wander A. G. in Bern, wird
besonders nachgerühmt, daß es keinerlei ungünstige
Einflüsfe auf Magen und Herz habe.

Eine häufige Frage ist: „Wie kommt es, daß
die verschiedensten Leiden, wie Zahnweh, Kopfweh,
rheumatische und gichtische Schmerzen, Magenweh,
Ohrenweh, usw. durch ein und dasselbe Mittel
beeinflußt werden? Scheinbar ist doch zum Beispiel
zwischen Gicht und Kopfweh gar kein Zusammenhang?

Das kommt daher, daß die Schmerzen alle
ihre Zentralstelle im Gehirn haben und daß dle
schmerzstillenden Mittel, wie zum Beispiel Alcacyl,
beruhigend auf das Zentralnervensystem einwirken.
Es ist eine eigentümliche Erscheinung, daß sich beim
Schmerz die betroffenen Organe verkrampfen. Hört
nun der Schmerz auf, so lockern und entspannen
sich die Organe und der Körper wird dadurch
befähigt, die Schmerzursachen leicht zu überwinden.

Etwas Vernunft, bitte!
Es ist deshalb schon recht, wenn in einer

Hausapotheke auch ein schmerzstillendes Mittel vorhanden

ist, aber es sollte ein gutes sein, wie das
Alcacyl von Dr. Wander. Vernünftig angewendet
sind folche Mittel ein Segen. Aber man vergesse
dabei nie: Mit der Schmerzbekämpfung allein ist
es nicht getan, auch die Ursache muß beseitigt
werden. Man frage sich also immer: „Ist dieser
Schmerz nicht etwa das Anzeichen einer andern
Gesundheitsstörung?" Und man lasse diese rechtzeitig

behandeln.

Die Heilmittel werden oft nicht iin richtigen
Sinne benW. sondern um möglichst rafch weiter
fündigen zu können. Wenn ein Fischer in kaltem
Wasser Rheumatismus bekommt, dann soll er wohl
Alcacyl nehmen, aber fich nach dem Aufhören des

Schmerzes trotzdem schonen. Geht er gleich wicder
ins kalte Wasser, so darf er sich nicht wundern,
wenn das Leiden chronisch wird.

Man übe also Vernunft bei Anwendung
schmerzstillender Mittel, damit man mit Busch sagen kann:

„Gehabte Schmerzen, die hab' ich gern."
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Jer Jockel.
Humoreske von E. Mattis, Zürich.

Familie Michel machte ihren obligaten
Sonntagsspaziergang vor die Stadt. Dieser Bummel aufs Land
war das größte Bergnilgen der vier Michelskinder, die
bei diesem Anlaß allerlei zu entdecken hatten. Diesmal
entdeckten ste einen Hund. Er lag in der Nähe eines
Bauernhofes, ließ sich die Sonne auf sein dunkles Fell
scheinen und blinzelte schläfrig in die Landschaft hinaus.
Es war ein hübscher, junger Dackel mit samtenen Langohren

und entzückend krummen Beinen. Seine dunklen
Augen blickten lammfromm und spiegelten eine Hundeseele

von seltener Lauterkeit. Wenigstens die vier
Michelskinder waren einig darüber. Sie waren begeistert,
als sie ihn erblickten, und dies ganz besonders, als er
heftig zu wedeln begann als sie in seine Nähe kamen,
gerade so, als ob er alte Bekannte begrüße. Außerdem
glich er Zibo, einem verflossenen Hunde Michels, aufs
Haar, und jener war ein -Muster seiner Gattung.

Als Bater und Mutter Michel endlich herbeikamen,
da stürmten die vier Kinder auf sie ein. Alle erzählten
mit leuchtenden Augen von dem lieben Tierchen und
jedes entdeckte einen anderen Borzug an ihin. In allen
aber brannte der Wunsch, daß Papa eS kaufen möchte.
Aber Papa Michel lehnte ab. Er war zum Spazieren
ausgezogen, nicht um Hunde zu kaufen. Aber er hatte
die Rechnung ohne seine vier Kinder gemacht, die ihm
fast die Haut vom Leibe bettelten, und schließlich schickte
er seinen Ältesten zurück, den Bauern zu fragen, was
der Hund koste. „Sechzig Franken", war die Antwort,
dic Michel jun. seinem Bater mit fliegendem Atem
überbrachte. Papa Michel konnte sich nicht entschließen,
Sechzig Franken fand er nicht auf der Straße. Aber die
Kinder gaben nicht nach. Sie heulten im Chor bis der
gestrenge Papa mürbe war und verzweifelt in die Brief-
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Echtes rotes

Heilpflaster fllr Tiere von Apotheker Lobeck, Herisan,
znr Nabelbehandlvng der Kölker, dickflüssig, trocknend

« Fr, 1,2» und Fr. 2,—,
Erhältlich in den Apotheken oder direkt vom Hersteller

Apotheke znr „EicSe", Herisa».

rasche grlss, um mit drei Zwanzigfrankeruloteu den Kindcrn

dcn Hund und sich die Sonntagsruhe zu erkaufen.
Mit Freudengeheul stürmten die vier jungen Michels
davon und bald darauf brachten sie den Dackel, „Das
aber sage ich dir," drohte Papa Michel seinem Ältesten,
ihn scharf ansehend, „du hast für den Hund zu sorgen
und ihn in Ordnung zu halten. Du hast ihn gewollt,
du sollst ihn auch haben."

Der junge Michel wußte, dies war eiu Befehl, denn
in solchen Sachen war mit Papa Michel nicht zu spassen.
Dies war der erste Wermutstropfen in seine Besitzer-
freude. Diesem ersten sollten aber bald mehrer folgen,
denn Zibo, wie der Dackel nach seinem verflossenen
Borgänger genannt wurde, entpuppte sich als scheußliches

Vieh, Alle Untugendeu, die ein Hund haben kann,
die hatte Zibo sicher. Allen nachbarlichen Katzen durchbiß

er freundschaftlich das Genick, und den Schaden
bezahlte Herr Michel nicht selbst, den mußten die vier
jungen Michels aus ihren Sparbüchsen berappen, und
das war bitter. Auch paßte Zibo scharf wie ein Sperber
auf die juugen Amseln, die im Garten ihre ersten
Flugversuche machten, und wo er eine erwischte, ein Knacks
mit den scharfen Zähnen und sie war tot. Das setzte
bei Papa jedesmal ein heiliges Donnerwetter ab. Das
Schlimmste aber, Zibo war nicht stubenrein. Jeden
Morgen lag in irgend einer Ecke etwas, das alles
andere denn appetitlich roch. Das wegzuräumen und die
Spuren zu tilgen, war die erste Morgenbeschäftigung
dcs Ältesten der jungen Michels. Das fiel ihm entsetzlich
schwer.

Als aber keine Besserung eintrat, nahm Papa Michel
eines Morgens seilten Ältesten vor und sagte streng:
„Jch habe diese Schweinerei satt. Wenn Zibo noch ein
einziges Mal ins Haus macht, kannst du etwas erwarten,

Otto Michel war der Verzweiflung nahe. Aber er
wußte, Papa duldete keine Widerrede, Er mußte irgend
etwas erfinden, das Zibo's schlechte Gewohnheit ver-
uumöglichte. Da kam ihm ein Gedanke

Des andern Morgens stand Papa Michel im Garten
und schaute wie jeden Morgen nach seinen Lieblingen,
den Blumen. Zibo rannte wie närrisch im Garten
herum und stieß ein klägliches Geheul aus, Papa Michel
wurde aufmerksam und schaute nach dem Hund. Dieser
aber schien ganz verstört und rannte wie besessen seinem
eigenen Schwanz nach, stets im Kreise herum. Dann
verslichte er sitzend Uber die Steinplatten des Gartenweges

zu rutschen. Etwas war nicht in Ordnuna mit
ihm. Als Papa Michel näher zusah, entdeckte cr dicht
unter dem eingezogenen Schwanz des Tieres ein leuchtend

rotes Kreuz aus Leukoplast. Das war der gute
Gedanke seines Ältesten, um zu verhindern, daß Zibo
seiner schlimmen Gewohnheit nachgeben konnte. Papa
Michel lachte lachte sast Tränen. Dann rief er
seinem Ältesten und hieß ihn das Sanitätszeichen an
Zibo zu entfernen. Kaum war dies geschehen, sprang
das Bich in die verborgenste Ecke des Gartens, seinen
Gefühlen Ausdruck zu verleihen.

Das rote Kreuz aus Leukoplast aber hatte ihm solchen
Respekt eingeflößt, daß er von diesem Tage an stubenrein

war. Immerhin, ein Musterhund gab er seiner
Lebtag nie.



Jetz stond vil tuustg Ma, en gschloss'ne Ring,
de Grenze noo vom gaanze Schwizerland
und schötzed üs'ri Freiheit, üsers Rächt
mit feschtem Wille und mit starker Hand

Si stond i Näbel, Rüge, Schnee und Lost,
bi alem Wätter dosse Taag und Nacht,
wiit fort vo Frau und Chind, vo erem Gwäärb;
in Bäärg und a de Flösse Halteds Wacht, -
Und mer dihei, mer hüeted HuuS und Hoof,
de Gaarte, d'Pflcmzvlätz, 's gsegnet Ackerland,
Vil Obscht und Gmües tar riiffem a d'r Sonn,
Mög d'Arbet groote! Ales helft denand,

Mer bhüeted d'Chind als Us'ren grööschte Schay,
di jüngschte, wo no i de Wiege send,
und üs'ri Buebe, d'Meitle, chlii und grooß,
daß ali emool gueti Schwizer gend.

Mer hüeted 's heilig Füür, im Häärd, im Hüärz,
und d'Liebi Hammer au i llsrer Huet,
daß si i däre Wält voll Haß und Chrieg
nöd gaanz verchalte und verschwinde tuet.

So halted d'Manne a d'r Grenze Wacht,
und au mer Fraue wached still dihei,
daß, wenn emool denn d'Fredesglogge lllüted,
's Land sini Freiheit und d'Wält Liebi hei,

Frida Hilty-Eröbly,

E Bure-«nandli
lJnnerrhoder Mundart!

E Buremcmdli bi-mi gad
du wesch egoppel mecke,
i chomme us em Dorf, vom Mart
's Reis-säckli - ond de Stecke.

I ha em Fräuli no en Chrom
me cha bald nütz meh chaufe,
es werd alls türer, a em troom
so z'sägid - bis a's - taufe.

Drom is debescht mer luegid sölb

mer pflanzid viel me'r wessid,
was nötzt di no en Sack voll Göld
ond glich bald nütz meh z'essid?

I ha en eber große Bletz
's sönd sicher föfzeh Are,
wer z'lötzel het, jo o-ha letz
cha mengerlei erfahre.

I mach deliebst grad mini Sach
seb get am möndste G'schichte,
wenn i mi Pflicht ha, gets ke Chrach
sie mömmer nüd z'lieb b'brichte,

Me g'siehts vor-zue, 's tuet better not
es werd e längeri g'strüber,
wem 's Lebe lüb ischt, sorgt för Brot
sös cham-er denn hin über

Restoni.
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bsigeküst. — lelepkon 2SVI2.

Labor. Iris in Lugano K 222



I^isbis-I^Isisc.li-^xti-aKt, i^isbilZ-rZOui>>on-VVür-fs>, Oxo-Sot.iII«ri-l^Iü8sicz

sollte clss

»zes«» II»»?«»
KeseKiverÄe»
»II«r Vrt
2U verwendenäe,
susKS^elcKnete

teKIen,
In?sekunzen kr, 1.—, 2,—, S,S0, li^KIeeten —.SS, grosse

IIml.IiZrbeiten
//a/ll/e/, cZews/'öe, //?c/«s/i"/e,

SucliliruLkerei ll.Xi.bIer

Lehrer: „Wenn du gad en änzigs Zöndhölzli hettist,
ond demit der Ofä, d'Lamvä ond em Vatter sin Psiissä

mößtist aazöndä, wa wörist denn z'erst aazöndä,
Choredli?" - Choredli: „'s Zöndhölzli, Herr Lehrer."

Wie man in den Wald schreit.

„Worom händ Sie Schpore-n-aa, wenn Sie doch

nüd rhtid?"
„Worom händ Sie Federe-n-aa, wenn Sie doch

Ki Eier leged?"
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